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Vo- cebem J 
Wie ist das Leben bitter arrnl 
Fil- fv viel Liebe, so viel Darin, I 

sep- ijp spie- quhkk, trüb versuche ! 
, ak o vlkt frische-, schwer durchwuchizl 
Ein Gruß aus Thrlinen leis und 

matt, 
Ein Druck der Hand, ein Rosenblatl. 

Und doch —- die Welle schwillt und 
treibt, 

Wer ahnl, was kommt? wer weiß, 
was bleibt? 

Ob mir nicht nah der Teig Person« An welchem mich allein be .licki 
Die welke Rose tief im Schrein 
Und jener Tdränen Widerschein! 

Fräulein weckuhr. 

Humoreike von Julius Knopf. 

Lotte Gerile war ein hiihsches, 
Elendes Mädel von zwanzig Jahren. 
Schlank gewachsen, graziös und tie- 

henstviirdrg, war sie der Liebling des 
kleinen Kreises, in dein sie verkehrte. 
Und da Lottes Eltern sieh einer ge- 
wissen Wohlhabenheit erfreuten, so 
kannte es nicht ausbleiben, daß sich 
etliche jun e« Leute um die band des 

hubschen adchene bemühten- 
Asber von all den Konkurrenten ge- 

langten nur zwei Bewerber in die en- 

gere Wahl: Oskar Lindernann und 
Richard-Wiege1. Beide waren sie Jn- 
haher gut gehender Geschäfte, beide 
solide und respettahel. beide geeignet. 
eine Frau glücklich zu inman Doch 
so sehr sich diese eifrigen reier in 
den beregten Punkten glichen, o un- 

ähnlich waren sie in ihrem sen· 
Lindemann offen, geradezu, bieder, 
ein wenig hurschikoe in seinen Ma- 
nieren, Wie el geschmeidig und ge- 
leckt, sehr senscibel und streng die or- 

nien wahrend Wenn er ah, da ie- 
niand bei Tisch das Me er in den 

Mund führte, so wurde er .kribbelig, 
und wenn sein Taselnachbar gar 
laut schwatzte, so konnte er zur Rase- 
rei gebracht werden. 

Diese Untugenden besaß die wohl- 
erzogene Lotte natürlich nicht. Sie 
wußte sich zu denehrnen, machte irIGe- 
sellschaft eine gute Figur und war 

ganz die Dame aus gediegenem Hau- 
se. Aber eine unangenehme Eigen- 
art haftete ihr an, die alle anderen 
Bekannten zwar gern hinnahmen, sie 
als Ausfluß ihres lebhaften Tempe- 
raments betrachtend, die gerade Wie- 

gel Jedoch höchst unangenehm be- 

rührt. Lotte erfreute sich nämlich 
einer überaus kräftigen Lunge, und 

dieer Ueber-maß an Robustheit machte 
sich in ihrer Stimme bemerkbar. 

Fräulein Lottes Organ war unge- 

mein laut, sie sprach stets so liirmend, 

rote wenn sie ins Telephon hinein-«- 
«schreien wollte s— was ja gan ver- 

sehlt ist, aber ivon den meisten so ge- 

macht wird ———, und diese, ihre voll- 

tönende Sprache, die einen Normal- 
menschen auo dem tiefsten Schlaf zu 
reißen vermochte, hatte der lebhaften 
jungen Dame den Spitznamen »Frau: 
lein Wer-um« gegeben. 

Sie wußte es und amiisirte sich dar- 

über. Mein Gott« sie war nun einmal 

so von der Natur gsschafsen nnd 

konnt-»ich doch nicht mehr ändern. 

Dieser Meinung war Richard Wie- 
gel durchaus nicht. Im -Gegentheil, er 

gedachte, ihr den Fehler, der ihm 
riiszlich erschien, abzugewiihnem Sie 
ollte nur erst mit ihm verlobt sein« 

dann wollte er sie schon zu einer ruhi- 
geren Spreu-weise erziehen. 

Einige Monate gingen wieder ins 

Land. Richard Wiegel und Ostar 
Lindemann liesen nach wie vor 

Sturm aus das herz des Fräulein 
Weeluhr und, wie so ost im Leben, 

fegte auch diesmal diplomatische Ge- 

chmeidigsteit über srische Der-hierin 
Und an einem schonen Sonntag feier- 
te man bei Gerites Lotteo Verlobung 
mit herrn WiegeL 

Es ging hoch her, der alte Gerite 

ließ sich das Verlobungssest seiner 
Einz« n etwas kosten; —- sogar Seit, 
deuts r natürlich —- das war man 

seinem Plitriotitmuo schuldig —- 

ward getrurrten, und Lotte sprach und 

leeischte und tollie noch lauter, denn 

gewöhnlich Nur einer blieb still, der 

arme Lindemann, der einsam in ei- 

nem Winkel sasz und ein Glas Seit 

nach dem andern traut, bis er, euvz 
vor dem Stadium absoluter Besin- 
nungslosigteit, in ein lleines Neben- 

zimmer wantte, sich aus«- Sopha 
wa und in den«grauen Morgen 
hin nschnarchte. 

Der moralische und dhnsischesia en- 

iammer. der ihn am andern ge 

ckte, soll nach den Aussagen ver- 

liileicher Augenzeugen Mitleid erre- 

gend gewesen sein. 
Bereits eine Woche nach seiner Ver- 

lobung be ann Richard Wiegel met 

nee Erz hungsmet ode bei seiner 
rauh die im Ue eigen durchaus 

nicht so zärtlich war, wie er es erwar- 

tet hatte. Um einen Kuß von ihr zu 

erlangen, mußte er »sich aufs Beim 

t 

verlegen. Eine Slpriidigteit die er 

zwar sehr schiel, aber dennoch nicht 
seinem Geschmack entsprechend sand. 
Er sag-te sich ganz richtig. das-, ein 
Mädchen, das sich von ihrem Bräuti- 
gam erst die Kitsse erbetteln läßt. 
entweder seer wenig für ihn siiblen 
oder sehr rassinirt sein müsse. Das 
letztere jedoch war Lotte keineswegs; 
das stand bombenfest. 

Hieß es also in den ssauren Apfel 
der Sprödigleit beißen und den ge- 
sitteten Bräutigam martiren. Dafür 
indessen iwollte er sich schadlos halten, 
indem er ihr wenigstens die unange- 
nehme, laute Sprechweise abgewöhn- 
te, und zwar so schnell als möglich. 

Als llorrelter Mann und logisch 
denkendes Individuum ging er gleich- 
mäßig und konsequent zu Werte. So 
wie Lotte sich von ihrem Tempera- 
ment hinreiszen und ihr Organ sortis—- 
simo ertönen ließ, so suhr er, eine 
arme Duldermiene aussehend, mit der 
maniturten Rechten nach dem tadel- 
los friftrten Schädel und sprach mit 
wehleidigsen Akenzentem »Ach, liebe 
Lotte, »wenn ich bitten dars, etwas 
leiser. Mein Kops schmerzt mich, nnd 
wenn Du ein so träftiges Stimm- 
material entwickelst, dann rurnort es 
in meinem armen haupt, wie wenn 
tausend Eifenhämmer darin losschlii- 
gen. Wenn Du mich lieb hast, so be- 
schwöre ich Dich, bändige Dein wohl- 
lautendes Organ, sprich piano. Mög 

— 
lich pianissimo.« 

Ansiinglirh hatte Lotte, in ihrer 
harmlosen Gutmüthigteit, den armen 

Bräutigam ob seiner Kopfschmerzen 
bedauert und ihre Stimme gedäth, 
so viel sie es vermochte. Laut genug 
klang sie noch immer. 

Als sein Begehren sich jedoch wie- 
derholte und sein Kopfschmerz tn 
Permanenz erklärt zu sein schien. 
wurde Lotte ungeduldig Herr des 
Himmels, die gütige lVortsehnun hat- 
ee sie doch mit einein erästigen Leg-an 
gesegnet —- da war doch nichts mehr 
zu ändern. Im Flüsterton zu spre- 
chen, wie es ihr sensihler Herr Bräu- 
tigam verlangte, vermochte sie nicht. 
Er mußte sich eben daran gewöhnen, 
und wenn es sein empfindlicher KU nicht vermochte, na, verloht ist n 

lange nicht verheirathet. Schließlich, 
Richards ewige Schulineisterei. die 
aus die Schonung ihrer Scimmhans 
der hinzielte, war denn doch auf die 
Dauer unerträglich Wenn sie bedach- 
te, das-, dies ein ganz langes Leben 
hindurch so weitergehen sollte nein, 
da wurde ihr ganz schwül zu Muthe. 

Da irar der Lindenmann doch ein 
ganz anderer Mensch. Der zeigte sich 
entzückt, und wenn sie noch so laut 
sprach. Und wenn er sie Fräulein 
Weckuhr nannte, das klang immer so 
lieb und zärtlich, hatte nicht den iro- 
nischen und tadelnden Beigeschmack, 
den ihr Verlobter in diesen Spitzna 
inen legte. Und Ostar Lindeniann’5 
Bild tauchte vertockend vor ihr aus. 
Ein hübscher, ein stattlicher, ein fri: 
scher und samoser Mensch, wenn er 

auch Handschuhnummer ahnen-dein- 
» 

halb hatte. 
,- 

Tsiese Gedanken waren just an dem 

heutigen Tage, da sie das Fest ihres 
Erscheinens aus dem Erdball seierte, 
in verstänkern Maße gekommen. Am 
Abend zuvor hatten Richard’s Eltern 
rein Brautpaar zu Ehren ein Sonper 
gegeben, aus dem es höchst feierlich 
und aecnessen zugegangen war. Denn 
ein stolzer Kanzlecrath nnd ein Pa- 
stor hatten die Gesellschaft mit ihrer 
Gegenwart beehrt. Lotte, in ihrem 
trotziaem SelbstgefiihL hatte sich zwar 
nicht durch diese hohen Herren in ih- 
rer lauten Lustigkeit beirren lassen, 
aber behaglich-war ihr dabei trotzdem 
nicht zu Muthe gewesen. Richard hat- 
te ihr Blicke zugeworfen ——. Die 
Äorneoröthe schoß ihr in die· frischen 
Wangen, wenn sie noch daran dachte. 

Da klingelte es. Richard erschien 
aus der Bildsläche, ein Bouquet in 
der Hand. Er ratulirte und über- 
reichte ihr die tumen. Dann ent- 
nahm er seiner Tasche ein Schmuck- 
Eiui. 

Er öisnete es, eine Brillantbrosche 
funkelte prahlend· 

Richard röusperte sich. 
,,Lielces Kind, ich habe mir er- 

laubt, diesen kostbaren Schmuck sür 
Dich zu taufen und hoffe, daß Du in 
Deinem neuen Lebensjahre aesurrd 
und aliicktich sein und Selbstbeherr- 
sschung lernen wirst. Was Dir zu 
Deiner Vollkommenheit sehtt — die 

Zartheit des Wesens, das Maßvolle 
der Sprache —&#39;« 

Weiter tam er nicht. »Bin ich Dir 
etwa nicht sein genug? Bin ich Dir 
immer noch zu laut-P unterbrach sie 
ihn blitzenden Angek. 

Er bemerkte ihre Gerenztheit nicht. 

»Gewiß kist Du das«, bestätigte er. 

»Ich glaube. Dir schon ost genug be- 
tont zu haben, daß Dein lautes Or- 

gan —« 

»Dir misrsiillt«, schri- sie. »Na. Dir 

kann geholsen werden Einen Augen- 
blies-" 

Sie ging an’d Telephon, blätterte 

im Fernfprechverzeichnisz und liesz sich 
mit No. 12,2484 Ver-binden 

»Hier Loite Gerite!« rief sie in den 
Apparat hinein, daß es Richard Wie- 

gi in den Ohren gellte. »Ich wollte 
ie nur fragen, oh Sie Jhre 5All-sich- 

tenauf mich immer noch nicht aufge- 
geben haben und gewillt sind, mich 
zu heirathen. Ja? Sie lieben mich 
also noch immer? Und mein Organ 
tlingt Jhnen nicht zu laut? Das freut 
mich, denn ich habe soeben meine Ber- 
lohuna mit Herrn Wiegel höchsteigen- 
händig aufgehoben. Weshalb, erzähle 
ich Ihnen noch, Sie wollen gleich her- 
tommeni Per Auto? Sie können auch 
den anibus nehmen« das geht eben- 
so schnell und ist billiger. Auf Wie- 
dersehen. Schluß.« 

Sie wandte.fich zu ihrem erstarrten 
Eis-Bräutigam der nicht wußte, wie 
ihm geschah, überreichte ihm Ring, 
Schmuck, Bouquet—und ehe er sich 
dessen versah, befand sichNichnrdWie- 
ael auf der Straße. 

Eine Viertelstunde später lag Lotte 
Gerike in Des-lass starten Manne-Zar- 
men Und ließ sich willig küssen. 

Der frischgebackene Bräutigam aber 
flüsterie zärtlich: »Mein liebes, süßes, 
einziges Fräuleinchen Wem-by ich 
bete Dich an. Meineiwegen sprich so 
laut, daß die Mauern dieses Hauer 
einstiirzen —- mich soll’s nicht küm- 
mern.« 

Da leuchteten Linie-H Augen in se- 
ligem Glücksgefiihl unsr- zum ersten 
Male in ihrem Leben flüsterte, ja 

flbii sierte sie: »Ich «habe’ Dich 
lie .« 

j— ff- 

Altrömische Jugendzeit. 
Während heute christliche Eltern ihr 

Kind als eine Gabe Gottes ansehen- 
betrachteten es die Römer nur als ihr 
eignes Geschöpf und wurden sich ihrer 
Verantwortlichkeit nicht bewußt. Da- 
her entstand die grausame Sitte. daß 
kein mißgestaltetee Kind am Leben 
bleiben durfte, mochte sich die unglück- 
liche Mutter dagegen auflehnen oder 
nicht. llnd das Zwölftafelgese maI te diele Sitte zum Gebot. A a 

gesunde und wohlgestaltete Kinder, na- 

mentlich weibliche Wesen, wurden von 

armen und reichenLeuten getödtet oder, 
wag noch schlimmer war, ausgesetzt —- 

von jenen, iveil sie dieArniuth siir due 

größte Unaliiel betrachteten, von die- 
sen, weil sie nicht das Erbgut unter zu 
viele theilen wollten. Welchem trauri- 
aen Loose gingen solche armen ausaev 
letzten Wesen entgegen! Sllavenar 
heil und Vrrstitution waren die reael 
wiifziaen Folgen. Einaeschrcinlt wur 

de diese llnsiite von staatlicher Seite 
erst durch den Kaiser Augustus, wäh- 
rend es auch zur repubtilanischen Zeit 
schon Geschlechter anl-, die überhaupt 
leine Angsetzunaen gestatteten. Als 
ein Verbrechen wurde die Aussetzuna 
erst im vierten Jahrhundert n. Chr. 
Bestraft, aber auch dann noch nicht völ 
lia, unterlassen. Brkannt ist, wie gross 
die väterliche Gewalt bei den Römern 
wart es war ein vollständiges Einen 
tbumsrechi. Der Vater konnte jeder- 
zeit sein Kind verlaufen oder tödten, 
und dieses Recht blieb bis ins zweite 
Jahrhundert n. Chr-. 

Die Geburt eines Kindes-. das als 

lehensfiihig anerkannt und behalten 
l"urde, erregte in der engern wie wei 
tern Familie ganz besondre Freude. 
Jn älterer Zeit sagte man das Ereia 
niß durch-Boten an, später auch durch 
die Zeitung, also schon in ähnlicher 
Form wie heute. Verwandte und be- 

sondere die Sklaven, die sich die Gunst 
ihres Herrn zu erhalten wünschten, 
hielten es fiir ihre Pflicht, dem kleinen 
Sprdleing Geschenle zu hrinaen nnd 
die Gaben an den folgenden Geburts- 
taaen zu wiederholen, fiir die armen 

Sklaven freilich eine empfindliche 
Steuerlasi. 

Fiir Mutter und Kind sowie fiir 
alle, die bei der Geburt behilflich ge- 
nesen waren, war ein festlicher Reini- 
gnnastaa angesetzt, der in Rom mit 
dem Namenstage zusammenfiel —- fiir 
die Knaben der neunte, für die Mäd- 
chen der achte Taa nach der Geburt. 
fiir die Mädchen wohl deshalb früher, 
weil man dadurch von vornherein die 

fiiihzeiiigere weibliche Entwicklung 
zum Ausdruck bringen wollte. Der 
Feittag wurde ähnlich dem heutigen 
Tauftage je nach den Verhältnissen 
der Familie mit größerm oder gerin- 
aerm Aufwande gefeiert. Der Fami- 
lienname erbte von Geschlecht zu Ge- 
ichlecht und war fiir alle gemeinschaft- 
lich, die demselben Stamme angehör- 
ten. Die weiblichen Mitglieder der 
Familien wurden meist ohne Verna- 
men nur mit dem Namen der Familie 
benannt, wie Tullia, Cäcilie u. a. m. 

Wenn zwei Töchter vorhanden waren- 

io bezeichnete man sie mit nmims und 
minur We ältere und die jiingere), 
wenn mehrere mit primu, ersehnst-i 
ldie erste, die zweite) usw. Die aus- 

gicbigste Freiheit gestattete man sich in 
dir-see Beziehung seit dem Schluß der 
chublil, wo Doppelnamen in Ge- 
brauch kamen und bald nach dem Ge- 
schlecht des Vaters, bald nach dem der 
Mutter abgeleitet wurden. 

Der Zuname unterschied die einzel- 
nen Geschlechter voneinander, nachdem 
sie mit der Zeit zahlreicher geworden 
und die einzelnen Zweige selbständiger 
hervor-getreten waren. Bei der Adep- 
tion nahm sder Adopstirte den Namen 
des Adoptivvaters an mit einem Zu- 
namen, der an die frühere Familie er- 
innerte —- so P- Cornelius Scipio 
Aemilianus, der Sohn des Aemilius 
Paulus, des Siegerö vonPydna an 
der Kaiserzeit setzt-: man oft noch den 
Namen der Familie der Mutter hinzu, 
besonders wenn es sich um berühmte 
Namen handelte, sodaß ein und der- 
selle in feiner Eitelkeit oft acht und 
mehr N en führte. Auffallend ist 
es. daß in Rom in früherer Zeit teine 
Geburtslisten geführt wurden, und 
mich dieVerordnung des Kaisers Mart 
Anrel in dieser Beziehung hatte nur 
den Zweck, festzustellen, wer frei oder 
als Sklave geboren war. 

Nach dem heidnischen Aberglau- 
ben der alten Zeit war es all- 
gemein Sitte, das-. nach der 
Geburt eines Kindes Wahrsagerin- 
nen und Wahrsager ins Haus kamen; 
um der Mutter das Schicksal ihres 
Kindes zu deuten. Solche Wahrsa- 
gereien geschahen in der mannigfach- 
sten Art aus dem Flug oder Geschrei 
der Vögel, aus den Einaeweiden der 
Thiere, ausLoosen u. a. m·, später ins- 
besondre aus den Sternen, sodaß es in 
den letzter-Jahrzehnten v. Chr. in Rom 
tvimmelte von Astrologen, meist Be- 
trügern, die aus die Harmlosigteit des 
Volkes speiulirten. Besonders ach- 
tete man daraus, welches Sternbild 
deIThiertreises in demAmeritaner der 
Geburt ausging, um daraus auf eine 
glückliche oder unglückliche Zukunft des 
Kindes Schlüsse zu ziehen. Rudrer- 
seits suchte man auch böse Geister, die 
etwa störend ins Leben des Kindes 
eingreisen könnten, durch Zaubermittel 

fallerAtt zu bannen: besonders thaten 
dies die Ammen durch alle möglichen 
Mittel, auch durch Bänder, die um den 
Hals oder die Brust gelegt wurden, 
oder durch Amulette aus edelm Metall. 
Brtannt ist die imlln nun-n, eine lin- 
scnsörmiae Kapsel, an einem Hals- 
band vorn aus der Brust hängend, die, 
vom Vater selbst geschenkt, das ranze 
Fisndesalter hindurch getragen wurde. 
In diese tmttn steckte man häufig ob- 
szöne Amulette hinein, weil man 

glauhte, das; durch die widerlichsten 
Dinge am leichtesten dar- Ungiiict fern- 
gehalten werden könne 

Fast in derselben Weise lrie heute 
spielten die Kinder mit Figuren aller 
Art, die lleinenMädchen besonders mit 
Puppen, die zum Theil aus«- Wachs- 
häusiger aus gebranntem Tshon herge- 
stellt waren s— die ältern mit Wagen 
und dem Reif. der durch den Stock vor- 
wärts getrieben wurde. Dag- Spiel 
mit dern Kreisel war ebenso beliebt wie 
das VallsvieL dieses aucts später noch 
bei Erwachsenen. Wippbrett, Schau- 
tel, Stelzen dienten ebenso zur Belusti- 
gung wie das Spielen von Blindetuh, 
Boctspringen, Reiten aus dem Rücken 
eines and-ern u. cr. m. Ferner beschäf- 
tigten sich die Kinder auch damals gern 
mit den Thieren, besonders mit dem 
Hunde, wie viele Vasenzeichnunqen be- 
weisen 

Die Handtsordernng siir die Erzie- 
bnng vom jüngsteniiindesalter an war 

dies-zur Bescheidenheit. Man verlangte 
non den Knaben, daß sie möglichst we- 

» 

nig hervortraten und bescheiden die 
Hand in der Toga hielten. Die rö- ; 
mische Mutter leitete die ganze An- s 

sangserziehung des Kindes in der L 

sorgsamsten Weise, und berühmt it die 
ausopsernde Liebe nnd strenge « uchtt 
der Cornelia gegen ihre Söhne, den 
Tiberiue und C. Sempronius Grat- 
chns. Der Unterricht war in Rom 
nicht gesetzlich geregelt. Sitte und 
Her-kommen nöthigten dieEltem ihre 
Kinder entsprechend unterrichten zu 
lassen. Mit dem siebenten Jahre den 

Unterricht zu beginnen war Regel, ob- 
wohl zu verschiednen Zeiten ein frühe- 
rer Beginn angestreb: wurde. Nach 
einerMittheilnng des-Plautus benutzte 
man die Morgenstunde zur Gnmnastit, 
den Vormittag zum Lesen und weitern 
Unterricht, jedoch ohne daß jemand an 

diese Ordnung gebunden« war. Ja zur 
Kaiser-seit begann man mit dem Lesen. 
und zwar schon sehr früh, widmete sich 
dann der Gymnastil nnd nach dem 
Frühstück dem weitern Unterricht, aber 
so. daß auch der freien Bewegung, dem 
Spaziergehen die nöthige Zeit ge- 
währt wurde. Der Unterricht in der 

Gmnnastil diente Oder Gesundheit nnd 
suchte Kraft u. Gewandtbeit zuwie- 
len. Ueber das-Tanzen hatten -dieRöm- 
mer weit strengere Ansichten als die 
Griechen. Nach ihrer Meinung war es 

überhaupt für einen Mann unschicllich 
zu tanzen, und selbst bei der Jugend 
nahmen sie leicht Anstoß daran, insbe- 
sondre wenn der Tanz irgendwelche 
Ausgelassenheit zeigte. Sie beschränk- 
ten die Gymnastik vorzugsweise auf 
Waffeniibungen, Schwimmen, Reiten 
und dergleichen mehr, was für die 
Ausübung des Körpers allein in Frage 
kam. 

Wann die erste Schule in Rom er- 

öffnet wurde, ist ungewiß. Bestimmte 
Schnllotale gab es jedenfalls in älte- 
rer Zeit nicht, besser ausgestattete 
Näume fiir Elementarschulen auch 
später nicht. Eine angesehene Person 
war der Elementarlehrer nicht, seine 
Bezahlung gering, sodaß sieiwillige 
Gaben oder Festgeschenke dein armse- 
ligen Leben zu Hilfe kommen mußten. 
Die Schulgeldzahlung geschah in Rom 
nur während der acht Monate, in de- 
nen Schule gehalten wurde. Vier 
Monate hatte der römische Knabe Fe- 
rien. Außerdem fiel an den öffent- 
lichen Festen der Unterricht aus. Ueber 
die Höhe des Schulgeldes in älterer 
Zeit wissen wir nichts; erft um 300 
si. Chr. setzte der Kaiser Dioklctian be- 
stimmte Sätze fest, nach denen ein Ele- 
mentarlehrer nicht über 50 Denare (1 
Kupferdenar :- etwa ein Cent) im 
Monat fiir den einzelnen Knaben for- 
dern durfte. Besser gestellt waren die 
Sprachlelirer, obwohl man auch von 

diesen oft Klagen über die dürftige 
Lage hörte. Nur wenigen war es ver- 

gönnt, sich ein bedeutendes Honorar zu 
verdienen. 

Der Unterricht wurde mit der größ- 
ien Strenge betrieben, Schläge nicht 
gespart, worüber an vielen Stellen der 
alten Literatur geklagt wird. Ein 
großer Unterschied gegen heute bestand 
darin, daß die Kinder angesehner Rö- 
mer von einem Pädagogen zur Schule 
begleitet wurden, der ihnen ihreSchul- 
suchen trug; nur die Kinder ärmerer 
Leute trugen sie selbst auf dem Arm. 
Der erste Unterricht umsaßte wie heute 
das Lesen, Schreiben und Rechnen. 
Ueber die Methode berichtet ausführ- 
licher Quinctilian; er warnt vor zu 
schnellem Lesen und fordert, besondres 
Gewicht aus eine deutliche Aussprache 
zu legen. Verse legte man den Lese- 
iibungen zugrunde — in älterer Zeit 
den Livius Andronitus, später Virgil, 
Horaz, Ovid und andre. Beim 
Schreiben verlangt er eine gut leser- 
liche und schnelle Handschrift. Stolz 
auf diese! Fertigkeit war der Kaiser 
Theodosiug, dem man deshalb den Na-· » 

men ,,Sch"onschreiber« beilegte. Jms 
Rechenunterricht pflegte man besonders 
das Kopsrechnen Jnteressant ist es, 
schon von Quinctilian zu hören, es sei 
besser, die Kinder in der Schule 
mit andern zusammen als zu Hause 
Durch Privatlehrer unterrichten zul 
lassen, ein Urtheil, daß gewiß auchl 
heute von der Mehrzahl aller Lehren- 
den getheilt wird. 

Das grammatische Studium im 
Zinne des Alterthums bestand aus 
Dem Studium der Sprache nnd der 

Literatur, besonders derDichsteL Aber 
Quinctilian verlangte, daß nicht ein- 
seitig die Dichter, sondern alle Schrift- 
steller zu berücksichtigen seien; er gibt 
im einzelnen genaue Anweisung über 
diesen Unterricht. Der Musikunter- 
richt, der in Griechenland eine so gro- 
sse Rolle spielte, trat in Rom völlig 
zurück. Cornelius Nepos meint sogar, 
e- sei für einen vornehmen Mann 
nicht schicklich gewesen, Musik zu trei- 
ben. eine Ansicht, die sogar noch im 
dritten Jahrhundert n. Chr. ihre Gül- 
tigkeit nicht verloren zu haben schien. 
Wenigstens erzählt man vom Kaiser 
Alexander Severus, der ein besondrer 
Freund der Musik war, er habe es 

nicht geduldet« daß Fremde gegen- 
wärtig waren, wenn e«. sang und 
spielte. Auch für den Zeichenunter- 
richt sowie die damit zusammenhän- 
gende Malkunst und für die mathema- 
tischen Wissenschaften bewies der nüch- 
terne Sinn des Römers, der immer 
das Nützliche vor Augen hatte, kein ge- 
nügendes Verständniß. 

Während der Knabenzeit trug der 
junge Römer die purpurverbrämte 

»Toga, aber vor Vollendung des sieb- 
zebnten Lebensjahres-, mit dem er 

wehrhaft wurde, mußte er sie mit der s 
» weißen Toga vertauschen. Jn der Re- s 
sgel war damit eine Feierlichkeit ver-; 
xbundem Von Verwandten und. 
Freunden begleitet, ging der Jüngling- über das Forum zum Kapito opferte ; 

dort und wurde in die Tribuslisten 
als römischer Bürger eingeschrieben." 
Jn wohlhabenden Familien nahm die? 
Feier große Formen an, besonders ini 
den Städten der Provinzen, wo meist 
alles eingelafen wurde, was Stand 
und Rang hatte. Es war gute Sitte, 
dass der junge Römer wenigstens im 
ersten Jahre nach dieser Feier nicht öf- 
fentlich auf dem Forum auftrat, über- 
haupt als tiro zu feiner weitern Aus- 
bildung eine mehr beobachtende Rolle 

spielte. Er belustigte sich während die- 
ser Zeit mit seinen Genossen am lieb- 
sten auf dem Marsfelde mit Fuhren 
und Reiten, Laufen und Springen 
und sonstigen Turn- und Turnspiel- 
ühungen. 

Noch besonders bemerkenswerth für 
die römische Jugend sind die Rheto- 
renschulen, die im Anfange des ersten 
Jahrhunderts v. Chr. in Rom Ein- 
gang fanden. Anfangs nur für Er-, 
wachsend bestimmt, die sich durch 
Uebungsreden unter Anleitung tüchti- 
ger Rhetoren aus eine öffentliche red- 
nerische Thätigleit vorbereiteten, wur- 
den sie allmählich, je wissenschaftlicher 
sich das ganze Leben gestaltete, für 
alle gebildeten Kreise ein Bedürfniß7 
und so gliederte sich mit der Zeit an 
die Schule der Grammatiler eine sol- 
che der Rhetoren, die dann von römi- 
schen Jünglingen in vorgerückterm 
Alter besucht wurden. Die Rede wur- 
de eine Kunst, die nur wenige auszu- 
üben verstanden. Als Themata für 
die Redeübungen wählte man vor- 
zugsweise Stoffe aus dem wirklichen 
Leyen unz die Jünglinge zum Dienste 
CUI Dem Volum Vllkzllockcllclb 

Bis in die Kaiserzeit hinein war 
aller Unterricht in Rom Privatsache. 
Wir hören wohl von dem Diltator 
Julius Cäsar, daß er Lehrer der Wis- 
senschaft nach Rom zog und sie durch 
das römische Bürgerrecht ehrte, ebenso 
vom Kaiser Augustus, daß er sie reich- 
lich beschenkte —- aber von einer 
Staatsunterstützung erfahren wir erst 
etwas unter Vespasian und besonders 
unter Hadrian, der ihnen Ehre und 

lReichthum und ein eignes Heim gab, 
i das später wahrscheinlich die berühmte 
! Hochschule Roms wurde. Jn ähnlicher 
iWeise behandelte sie Antoninus Pius 
z— aber erst unter Mark Aurel hören 
; wir von festem Gehalt, das für diesen 
oder jenen höhern Lehrer bestimmt 
s wurde. Allseitig sorgte erst Alexander 
»Severus, der auch der ärmern Bevöl- 
Ilcrung den Besuch der höhern Schulen 
,ermöglichte. Je mehr sich das Reich 
yder Schulen annahm, um so strenger 
wurde die Aufsicht. Nach einer Ver- 
ordnung unter Valentinian dem Er- 
sten durften nur fleißige und sittsame 

iJsiisnalinge in Rom stwdiren. Aus- 
’wärtia»e, die sich unwiirdia benahmen, 
wurden aus-gewiesen, nachdem sie aufs 
härteste bestraft worden waren. Alle 
Studirenden mußten dem Kaiser in 
einer jährlich einzureichenden Liste 
namhaft gemacht werden — die fleißi- 
aen und zuverlässiaen besonders be- 
zeichnet, damit er sich seine spätern Be- 
amten daraus ausersehen konnte. Das 
Ganze diente immer mehr den Zwecken 
des- Kaiserreichs als der aeistisien Ent- 
wicklung des einzelnen Bürgers-. Jn 
ähnlicher Form wurden auch die Leh- 
renden tontrollirt und durch Verord- 
nunan beschränkt. Die Freiheit der 
Wissenschaft ging allmählich verloren, 
und so kam es, daf-, sich die ins Mit- 
telalter überlommne allaemeine Bil- 
dung auf einer ziemlich tiefen Stufe 
befand. 
Der Duacqhäuptling mit Monat-h 

Man schreibt aus Breslam Welch’ 
mächtigen Fortschritt die europäische 
,,-Kultur« auch in iden deutschen Rola- 
nien unter den dortigen Eingehen- 
nen macht, sieht man aufs Neue aus 
einem Briefe, den der Häuptling W. 
Duala Ngongi in Bouaidiboug sWest- 
asrila) ans die Breslauer J«uswelier- 

&#39; 

Firma Ernst Vogsdt gerichtet hat, und 
welcher folgenden Wortlaut hat: 
,,Duala, Bouasdibourg, den 5. August 

1908. 
Möchte ich gerne die beiden Lug-- 

non Glas inittel haben-, nicht ganz 
groß. Die Sache möcht-e ich mit 
Nächtengelegenheit kriegen, wenn Sie 
mein Brief bekommen haben. 

Hoch-achtungsvoll. 
Adresse ist W. Duala Ngowgi. 

Häuptling. Boua-dibourg, Duala.« 
Es handelt sich bei dieser Bestellung 

laut beiliegensden Aus-schnitt aus der 
Preisliste um zwei Monolel und eine 
dazu gedörige Schnur, deren Betrag 
gleichzeitig im Voraus eingeschickt 
wurde. Vermuthlich hat der biedere 
Dsualahäuptling einmal Unter den 
deutschen Schiitztruppen Ossizieren 
einen Monolelträger gesehen. dessen 
,,Scherbe« ilm so stolossal imponirt 
hat, daß er sich gleich zwei Exemsplare 
dieses ,,stan-desgemäßen Toilettenre- 
quisit5« reizuleqen beschloß. 

Anerkennung. 
Hausfrau, die einem Bettler ewas 

zu essen gab: »Na, hat&#39;s geschmeckt?« 
Bettler: »Aber wirklich ganz sa- 

mos, was haben S’ denn morgen?« 

Stimme. 
Mutter szum Sohne): »Aber, lie- 

ber Karl, in diesem Zustande kommst 
du nach Haufe, wie siehst du aus?« 

Karl: »Ja, liebe Mutter, kneip’ du 
mal so wie ich, dann wollen wir mal 
sehen, wie dein Zustand aus"j":eht.&#39;« 


